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Um zu schaffen, was man noch nie erreicht hat,


gilt es zu tun, was man noch nie getan hat.


Ich danke all den lieben Menschen,


die mich ermutigten meinem Herzen zu folgen...


... und die geduldig mit mir waren,


als ich das tatsächlich tat!




Kapitel 1


Fahles Licht fiel durch einen Spalt des Rollos. Durch das gekippte Fenster kam eine leichte Brise in das Schlafzimmer und ließ das Rollo im Windzug dezent hin und her schaukeln. Die Straßenbeleuchtung sorgte schon bei dieser kleinen Bewegung für diffuse Schattenbilder. Diese tanzten die Wand entlang, glitten über den Boden und ebenso das Bett. Fast schien es, als wollten sie sich aufmachen, mit ihren hektischen Bewegungen, die im Bett liegende Frau zu wecken.


Aber das war gar nicht nötig. Die Augen zwar noch geschlossen, war Franziska auch in dieser Nacht längst wieder wach. Wieder wach oder gar noch immer? Sie öffnete leicht ihre Augen und die flirrenden Lichtspiele im Schlafzimmer ließen sie blinzeln. Langsam drehte sie sich auf die Seite ihres Nachtschranks. Sie konnte nicht ermessen, ob sie schon geschlafen hatte oder wieder nur leicht ins Dämmern verfallen war. Und sie konnte auch nicht ansatzweise erahnen, wie spät es inzwischen sein mochte. Es hätte schon der neue Morgen sein können und sie hätte sich trotzdem wieder nur erschossen und rastlos gefühlt, so als hätte sie keine Minute geschlafen.


Leider war das die letzten Wochen, ja Monate, längst zur Gewohnheit geworden. Immer fiel Franziska am Abend kraftlos und erledigt ins Bett um sich in den erholsamen Schlaf zu retten. Aber immer seltener gelang es ihr, auch wirklich einzuschlafen. Bevor sie das Land der Träume erreichen konnte, stand immer noch im Schlafzimmer der Bummel auf dem Freimarkt an. So hieß das große Volksfest Bremens, in der Art einer Kirmes. Sie nannte die Phase am Abend ihren persönlichen Freimarktbummel - setzte sich doch stets das Karussell ihrer Gedanken in Bewegung. Diese geistige Karussellfahrt war es, die sie erst kurzzeitig, schließlich öfter und zuletzt stundenlang wachhielt.


Nachdem sie sich zum Nachtschrank gedreht hatte, griff sie routinemäßige und zielsicher zu ihrem Mobiltelefon, das dort lag. Eine typische Bewegung in jeder Nacht und dies mehrfach. Früher stets geblendet vom hell aufleuchtenden Display, lernte Franziska dazu. Am Abend stellte sie nicht mehr nur den Handy-Wecker für den nächsten Morgen ein, sondern regulierte die Helligkeit des Displays für die Nacht gleich mit herunter. Der Mensch passte sich seinen Gewohnheiten an, selbst wenn es schlechte waren, wie ihre Schlaflosigkeit.


Ganz leicht musste Franziska noch die Augen zusammenkneifen, als die Zahlen auf dem Display aufleuchteten. Die gute Nachricht war wenigstens, dass ein Sonntag angezeigt wurde und die frühe Zeit von 3.22 Uhr. Damit würde der abermals schlaflosen Nacht wenigstens kein langer und quälender Büro-Tag folgen. Dennoch stieg wieder das rastlose Gefühl in ihr auf, welches ihr ein lästiger Begleiter geworden war. Dazu war es ein zusehends vielfältiger Begleiter. Immer öfter durch ganz unterschiedlich Situationen ausgelöst.


Als sie sich das erste Mal näher kamen, Franziska und diese neue Gefühlswelt, begannen Rastlosigkeit und Unruhe stets, wenn der Kalender vor Terminen und Aufgaben überzulaufen drohte. Dies war bei ihr durchaus öfter der Fall. Ganz besonders aber seit dem Unfall ihrer Eltern vor fünf Jahren. Bei diesem Autounfall, unter für sie besonders tragischen Umständen, kam ihr Vater ums Leben. Ihre Mutter verletzte sich schwer, und seitdem war die 69jährige gesundheitlich angeschlagen und gehbehindert. Das Autofahren war ihrer Mutter damit unmöglich geworden. Die neue Lebenssituation verlangte allen Beteiligten einiges ab. Neben der unermesslichen Trauer über den Tod eines geliebten Menschen, stellte das Kümmern um ihre Mutter für Franziska eine zusätzliche Herausforderung dar.


In den letzten fünf Jahren schien ihr Leben nicht ansatzweise mehr das zu sein, was es früher einmal war. Der Tod eines Menschen, und die damit einhergehenden Auswirkungen auf die Lebensqualität dessen Partner, blieben für Familienangehörige nie ohne Folgen. So führte es sich Franziska wiederkehrend vor Augen, wenn alles zu viel zu werden schien. Erschwerend war für sie nur, dass sie die einzige Familienangehörige war, die sich zu kümmern hatte. Als einziges Kind kam damit einiges auf sie zu, und das nahm ihrem Leben seit fünf Jahren die frühere Unbeschwertheit.


Lag der Unfall aber bereits fünf Jahre zurück, waren gerade in den letzten Monaten die Rastlosigkeit und Unruhe stets öfter, vielschichtiger und damit kaum noch berechenbar aufgekommen. Anders als früher, als es nur spürbar wurde, wenn ungemein viel anlag und vieles erledigt werden musste, war es inzwischen fast latent vorhanden.


Wollte sie sich wirklich mal ausruhen und entspannen, sich einfach etwas Zeit für sich gönnen, suchte die Rastlosigkeit sich den Weg in ihre Gedanken und fragte mahnend, ob sie sich diese Pause wohl erlauben konnte. Egal ob es ein ruhiger Moment mit einem Buch und einer Tasse Tee war oder sie sich eine Massage gönnte. Stets stellte sich innere Unruhe ein.


Als letzte Bastion der Erholung fiel schließlich die Nachtruhe. Von immer mehr Wachphasen wurde sie unterbrochen, womit die erholsame Wirkung des Schlafs immer weniger wurde und inzwischen gar nicht mehr vorhanden war.


Wie in dieser Nacht, so war es zuletzt jede Nacht gewesen. Franziska wusste kaum, ob sie geschlafen hatte, dämmerte oder wach ihr Gedankenkarussell erlebte. Sie war längst durchgehend erschöpft und müde. Wie sollte es da noch spürbar sein, ob sie zehn Sekunden gedöst oder zehn Stunden geschlafen hatte? Selbst letzteres reichte nicht, das stetig aufgebaute Defizit der Nachtruhe kurzfristig auszugleichen.


Franziska legte ihr Mobiltelefon beiseite, dessen Display inzwischen 3.23 Uhr anzeigte. Eigentlich war ja noch etwas Zeit um zum Schlafen. Sofern man halt schlafen konnte. Waren sie, Franziska und ihr Freund Eric, an diesem Sonntagmorgen auch um 9 Uhr zum Frühstück bei ihrer Mutter eingeladen, hätte sie dennoch länger im Bett bleiben können, als an einem normalen Wochen- und Arbeitstag. Sich aber unruhig umher wälzen, ist der Erholung nur wenig zuträglich.


Apropos Eric, kam es ihr während ihrer kreisenden Gedanken in den Sinn. Sie tastete mit der Hand im Dunkeln auf die andere Matratze und fühlte... nichts. Die andere Bettseite war leer. Eric war nicht da. Noch nicht. Irgendwann würde er wieder den Weg nach Hause finden. Franziska war aber unsicher, ob um diese Uhrzeit noch von später, oder eher früher Stunde gesprochen werden konnte. Am Samstag hatte ihr Freund - in annähernd zweiwöchiger Regelmäßigkeit- seine Männerabende. So nannten er und seine Kumpel es. Den Kern der Sache traf es aber nicht ganz. Es war die Natur der Sache, dass ein Männerabend auch am Abend stattfand. In diesem Fall verhielt es sich jedoch so, dass Eric samstags bereits um 14.00 Uhr die Wohnung verließ. Stets an den Wochenenden, an denen sein Fußballverein im heimischen Stadion seine Heimspiele austrug.


Das war auch dieses Wochenende wieder der Fall. Wie gewohnt traf er sich frühzeitig mit seinen Freunden, und im Kreise dieser stolzen Dauerkartenbesitzer wurden lange vor Anpfiff alle taktischen Ausrichtungen erörtert und die Aufstellung besprochen. So lange jedenfalls, wie es einigermaßen sachlich möglich war. Mit steigendem Alkoholpegel ließ der Fußballverstand erfahrungsgemäß nach oder wandelte sich vielmehr zu männlicher Besserwisserei. Statt dem Sport stand ab da deutlich der Spaß im Vordergrund. Insbesondere bei der Kneipentour nach dem Spiel. Die führte die Männerrunde meistens vom Stadion an die Schlachte. Das war die Kneipenmeile, direkt am Weserufer und dies mitten in der City. Hier reihten sich Biergärten, Restaurants und Cocktailbars dicht an dicht aneinander, und jeden Abend der Wochenenden steppte dort der Bär, nach Fußball-Heimspielen aber in ganz besonderer Weise. Da galt es auf den Sieg zu trinken oder bei einer Niederlage die Enttäuschung wegzuspülen. So oder so, der Alkohol nahm stets eine gewichtige Rolle ein, auch für Eric.


Angesichts der leeren Betthälfte neben ihr und der weit vorgerückten Stunde, war sich Franziska in ihrem Empfinden uneins und schwankte. Sie wusste nicht, ob sie ungehalten sein sollte, dass Eric auch jetzt noch nicht wieder zurück war, oder ob eher Respekt angezeigt war. Respekt angesichts der Tatsache, dass ihr Freund es inzwischen schon über dreizehn Stunden beim sogenannten Männerabend aushielt. Als Franziska sich das klar vor Augen führte, kam ihr der Begriff Männerabend mehr und mehr unpassend vor. Sollte Eric auf die Idee kommen, mit seinen Jungs mal ein Männer-Wochenende zu veranstalten, würde sie ihn wahrscheinlich eine ganze Woche nicht mehr zu Gesicht bekommen. Falls sich diese Truppe ihren zeitlichen Relationen treu blieb.


Franziska hätte es gefreut, würde ihr Lebensgefährte auch in anderen Lebenslagen diese Ausdauer und Stehvermögen zeigen. Erstaunlich war auch, wie differenziert das männliche Zeitgefühl doch war. So konnte sich ein Männerabend bis zu dreizehn Stunden hinziehen. Oder in der Kneipe wurde der letzte Schluck im Bierglas eine Stunde lang zelebriert. Aber musste ein Mann auch nur fünf Minuten auf die Dame seines Herzens warten oder beim Shopping vor der Umkleide ausharren, war die Unruhe und Ungeduld schon groß.


Franziska atmete tief ein und blies die Luft mit nach oben gespitzten Lippen wieder aus. Ihre braunen Haare am Pony flogen hoch. In diesem schlaflosen Moment hätte sie sich gefreut, wäre Eric da gewesen. Sich an ihn anzukuscheln, dass ließ die Unruhe wenigstens kurzzeitig erträglicher werden. Manchmal reichte dieser Moment, um sich schneller in eine Schlafphase hinüber zu retten. In einem Artikel hatte sie etwas über das sogenannte Kuschel-Hormon gelesen. So wurde umgangssprachlich Oxytocin genannt. Besondere Bedeutung kam diesem Hormon beim Geburtsvorgang sowie dem Stillen zu. Allerdings steigerte es auch das Wohlbehagen, sollte bindungsfähiger machen und, was Franziska tatsächlich aus eigener Erfahrung bestätigen konnte, es beruhigte.


Leider aber konnte Eric nicht sonderlich gut einschlafen, wenn jemand an ihm hing, wie er es wenig charmant zu sagen pflegte. Das trat gerade nach dem gemeinsamen Sex unter der Woche offen zutage. Gerne kuschelte sich Franziska danach noch in seinen Arm, aber gerade an Wochentagen drängte er darauf, doch zügig schlafen zu müssen. Infolgedessen rückte er bis zur äußersten Kante seiner Bettseite. Unter der Woche hatte sie es sich somit fast abgewöhnt, zu ihm rüber zu rutschen. Es reichte ja wenn einer schlecht schlief, da wollte sie nicht auch noch ihm die Nachtruhe vermiesen.


Am Wochenende war es dagegen schon etwas anderes. Hier machte es Eric wenig aus, nicht sofort in den Schlaf zu kommen.


„Da haben wir am nächsten Tag frei. Kuschel Dich an, oder ich nehme Dich in den Arm, bis Du eingeschlafen bist“, lautete sein großzügiges Angebot.


Wie schön romantisch das klang, fast zum Dahinschmelzen. Tatsächlich aber verband er das aneinander kuscheln an den Wochenenden, in ganz männertypischer Manier, stets mit Sex. Und ebenfalls männertypisch war es, dass ihr Eric nach den intimen Aktivitäten kein großer Kuschler mehr war. Sich bei ihm ankuscheln konnte Franziska noch eigenständig realisieren, nur dass mit dem in den Arm nehmen schied oft genug aus, weil der Herr öfter völlig erschöpft einschlief.


„Das ist ok, Du bist ja auch fast 40 und keine 20 mehr“, ließ Franziska in so einem Moment mal als Bemerkung fallen, halb aus Spaß und halb aus Enttäuschung.


Geschafft und schwer atmend hatte er sich kurz zuvor von ihr herunter gerollt und die Augen geschlossen. Die klappten bei ihren Worten aber sofort wieder auf. Unwirsch fuhr er sie an, dass er erst 39 wäre. Was ein Lebensjahr für Männer doch für eine große Bedeutung haben konnte. Hauptsache die furchtbare Vier war noch nicht erreicht. Ob es einen Mann auf der Welt gab, der kein Problem damit hatte, die Schwelle zur 40 zu überschreiten?


Eric war zweifelsohne einer der Männer, die große Probleme mit dem Alter hatten. Statt irgendwann dazu zu stehen, dass er nun auch 40 war, würde er 39a, b und so weiter sagen. So weit die Buchstaben des Alphabetes reichten. Und sein ganzes Gebaren um seinen Körperkult, inklusive Sport und Sonnenstudio, passte dazu ebenfalls gut ins Bild. Nur letztlich zogen einige seiner Eigenschaften Franziska ja durchaus an. Ein Mann, der auf sich achtete und stets gepflegt und adrett erschien, dem konnte sie schon mal verfallen. So war es bei Eric dann auch gewesen.


Franziskas Hand fuhr auf der leeren Bettseite nochmals auf und ab. Schließlich richtete sie sich auf. Ihre Grübelei, das Gedankenkarussell, alles war im vollen Gange und damit auch ihre Ruhelosigkeit. Erfahrungsgemäß würde es sich von alleine nicht wieder beruhigen. Also hieß es sich aktiv um Abhilfe oder vielmehr wenigstens Linderung zu bemühen. Nachdem sie ihre Hand von der partnerlosen Bettseite gelöst hatte, schaltete Franziska mit der anderen ihre Nachttischlampe an.


Sie stand auf und ihr Weg führte sie, wie in manch anderen Nächten dieser Art, in die Küche und dort direkt zum Wasserkocher. Mit einem durch kleine und müde Augen eingeschränkten Blickfeld, aber dafür mit vertrauten und routinierten Handgriffen, setzte sie sich einen Tee auf: und Schlaf- und Nerven-Tee.


Mit zunehmender Schlaflosigkeit bemühte sie sich nach und nach um Methoden, die diese lindern sollte. Die wirklich harten und heftigen Mittel, wie beispielsweise Schlaftabletten, mied sie jedoch konsequent. Obwohl ihr ihre beste Freundin Ella schon öfter dazu geraten hatte.


„Wenn Du wirklich so schlecht schläfst...“, hatte Ella bei einem Treffen vor einiger Zeit gesagt „...richtest Du mit dem Schlafentzug mehr an, als es die leichteren Medikamente je könnten.“


Verändert hatten aber auch die Worte ihrer Freundin nichts an Franziskas Einstellung, obwohl sie Ella sonst stets Vertrauen schenkte. Stattdessen gab sie sich weiter Mühe, auf natürliche Weise eine Linderung zu erreichen.


Als sie eines Tages in ihrer Mittagspause den Weg in eine Apotheke suchte und dort diesen Tee empfohlen bekam, war sie zuversichtlich, dass das etwas für sie sein könnte. Danach achtete Franziska nur penibel darauf, dass im Büro niemand ihren Pauseneinkauf entdeckte. So wie sie als Teenager ganz verschämt Kondome gekauft und blitzschnell samt Wechselgeld in ihrer Tasche verschwinden ließ, so hatte sie sich auch in diesem Moment in der Apotheke gefühlt.


Sie arbeitete bei einer großen, bundesweit agierenden Bank. Mit erst 35 Jahren und trotz der intensiven familiären Zeiten nach dem Unfall, hatte sie wegen guter Leistungen die Chance bekommen, sich auf ihrer Wunschposition im Geschäftsbereich Controlling zu bewähren. Das letzte was sie da gebrauchen konnte, war mit Schlaf- und Nerventee entdeckt zu werden. Vielleicht mochte ihre Sorge übertrieben sein, aber sie wollte es erst gar nicht darauf ankommen lassen.


Zuhause hatte sie die Verpackung direkt dem Altpapier zugeführt und die Teebeutel in der Teedose verschwinden lassen. Als passionierter Kaffeetrinker würde Eric sich nicht daran vergreifen. Er wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass sie eine Teedose hatten. In einer Beziehung Geheimnisse zu haben, ist nicht wirklich Franziskas Ding. Nur war ihr Freund Eric bei der gleichen Bank beschäftigt wie sie. Damit war er gleichzeitig ihr Kollege, wenn sie auch nicht im gleichen Geschäftsbereich tätig waren. Egal aber wie groß ein Unternehmen war oder wie weit man voneinander entfernt arbeitete, Informationen fanden immer ganz schnell ihren Weg. Immer dann, wenn über etwas nicht gesprochen werden sollte oder es um ganz persönliche Angelegenheiten der Angestellten geht. Zwar wusste Eric um ihre momentane Verfassung, dennoch erschien es ihr unpassend von dem Tee zu berichten. Sie war in Sorge, dass er sich doch mal bei Kollegen verplapperte, wenn er sich wieder über ihren Gesundheitstrip amüsierte. Sie war Vegetarierin und immer mal wieder machte er auch darüber seine Späße. So ein Tee wäre nur Anlass für weitere Bemerkungen bei Kolleginnen und Kollegen, und dann? Nein, auf unpassendes Gerede konnte sie verzichten. Gerade jetzt wo sie es auf ihrer neuen Position sowieso schon mehr als schwer hatte.


Die rotleuchtenden Ziffern der Backofenuhr zeigten 3.46 Uhr an, als sich Franziska mit der dampfenden Teetasse auf den Rückweg ins Schlafzimmer machte. Hatte sie auf dem Weg in die Küche dem Flurspiegel den Rücken zugekehrt, bewegte sie sich auf ihrem Rückweg frontal darauf zu. So fiel ihr Blick unwillkürlich auf ihr Spiegelbild.


Franziska blieb stehen und hielt inne. Ihr Blick glitt über den Spiegel, verharrte schließlich auf ihrem Gesicht und ließ Unbehagen aufkommen. Mitten in der Nacht und um kurz vor vier Uhr mögen die wenigsten Menschen eine passable Erscheinung abgeben. Im Schlafdress unterwegs zu sein dürfte ebenso normal sein. Es war aber weder ihr weites graues Schlafshirt noch ihre wilden und strähnigen langen braunen Haare, die sie so erschraken. Vielmehr war es ihr Gesicht, aus dem Müdigkeit und Erschöpfung zusehends ablesbar waren. Am allerschlimmsten aber waren ihre Augen. Diese schauten nicht nur müde aus, sondern der Blick schien fast leer. Es war Franziska fast so, als schaute sie in die leeren Augen einer Fremden. Ausdruckslos, fast ohne jede Emotion, wie es in manch gruseligen und blutigen Filmen mit Untoten der Fall ist. Der Anblick war wahrlich nicht schön. Längst kam es Franziska so vor, als müsse sie auch morgens immer mehr Zeit für ihr kaschierendes Make-up aufwenden. Dass dies tatsächlich nötig war, bestätigte das Gesicht im Spiegel. In der einen Hand die Teetasse, schlug sie mit der anderen kräftig auf den Lichtschalter und löschte im Flur nicht nur das Licht, sondern auch ihr Spiegelbild.


Erschöpft ließ sich Franziska wieder auf ihr Bett sinken. Den Tee stellte sie vorsichtig im Tausch gegen ein Buch auf den Nachtisch. Sie blätterte im Buch zunächst bis zu den Seiten, in die sie das Lesezeichen eingelegt hatte. Kaum hatte sie die Seite aufgeschlagen, nahm sie sich wieder die Tasse, begann zu lesen und leicht zu pusten, damit sie sich beim Trinken nicht die Zunge verbrannte.


Nur neun Seiten und vier Schlucke später rumorte es an der Wohnungstür, und nicht lange danach stand ihr Freund Eric im Schlafzimmer. Ein kurzer Blick von Franziska auf die Uhr ihres Mobiltelefons, dann sagte sie zu ihm: „Glückwunsch! Diesmal dauerte der Männerabend sogar mehr als vierzehn Stunden“, wobei sie das Wort Abend besonders betonte.


Auch fiel ihr in diesem Moment wieder auf, wie wandelbar dieser Mann doch war. Im Job stets der perfekte Business-Auftritt und nicht selten schon Dressman verdächtig. Jetzt stand er, am frühen Sonntagmorgen zur nachtschlafenden Zeit, in légerer Kleidung mit der verwaschenen Jeans und der braunen Lederjacke vor ihr. Der grün-weiße Fan-Schal hob sich als Farbtupfer deutlich von der übrigen Kleidung ab. Wie bei ihr, ließen auch seine Augen erkennen, dass es eine anstrengende Nacht gewesen war. Was bei ihm aber nicht nur bisheriger Schlaflosigkeit geschuldet war, sondern ebenso einiges an Alkohol.


Da flammte schon so ein beschwipster Blick bei ihm auf, der ihn Spitzbübisch aussehen ließ. Es war so ein schelmischer Blick, ähnlich dem, dem sie schon bei ihrer ersten Begegnung nicht widerstehen konnte. Da war Eric allerdings nüchtern.


Seine stets gebräunte Haut– in die er viel Zeit im Sonnenstudio investierte- und dazu seine tiefschwarzen Haare ließen ihn im jetzigen Outfit so gar nicht mehr wie einen Investmentbanker wirken. Eher wie einen verwegenen Abenteuer. Als sich Franziska in diesem Moment in ihren Gedanken rund um Eric verlor, schaute sie ihn wohl kurz zu intensiv an. Sein beschwipster Blick nahm an Wirkung zu und verwandelte sich in ein Grinsen.


Gemächlich beugte er sich zu seiner verträumten Partnerin hinunter. Sehr bemüht, angesichts seiner Promillezahl, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Auf Höhe ihres Gesichtes angekommen, drückte er plötzlich seine Lippen fest auf ihren Mund. Franziska erschrak. Ruckartig drehte sie ihren Kopf zur Seite. Der intensive Duft seiner Alkoholfahne stieg ihr in die Nase, was nur wenig angenehm war. Seine Lippen streiften ihre Wange, als sie ihr Gesicht abwendete. Hatte sie da etwa gerade seine Zunge gespürt?


„Hey, was soll das denn?“, fragte Franziska mit erkennbarer Verärgerung in der Stimme.


Verdutzt schaute er sie an. „Was glaubst Du wohl? Ich wollte Dich küssen!“, stellte Eric pikiert die Situation klar. Und schon folgte sein nächster Versuch, woraufhin sie sich bemühte, ihn mit den Armen auf Distanz zu halten.


„Meintest Du küssen oder sauber lecken? Ich bin doch keine Katze!“


Er ließ von ihr ab und Franziska rieb sich die Wange an ihrer Schulter trocken.


„Wieso ziehst Du auch den Kopf weg. Der Kuss sollte ja ganz woanders landen. Außerdem habe ich nichts dagegen, wenn Du jetzt eine kleine Wildkatze bist. Komm schon, Franziska, ich habe doch Deinen verträumten Blick gesehen.“


Eric trat einen Schritt zurück und sein erwartungsvolles Grinsen wurde noch breiter. Wieder blies Franziska die Luft aus spitzen Lippen in ihre wilden Haare und damit gleichzeitig seine Fahne von sich weg. Sie ließ die Schultern hängen. Das musste sie heute nicht noch haben, eine Sex-Diskussion mit dem angetrunkenen Partner. Sollte sie gleich verärgert sein, oder es eher mit Verständnis versuchen? Ersteres brachte erfahrungsgemäß wenig bei Eric. Seinen gekränkten männlichen Stolz, wenn er erkannte, dass sich nicht jede Frau zu jeder Zeit von ihm bespringen lassen wollte, kannte sie nur zu gut. Verständnis schien eher das Mittel der Wahl. Vielleicht konnte sie auch etwas an sein Mitgefühl appellieren.


„Tut mir leid, ich wollte Dich mit meinem Blick nicht durcheinander bringen. Ich hatte geträumt und...“


„Von mir?“, unterbrach Eric sie erwartungsvoll.


„Ja, natürlich mein Liebster, tue ich ja pausenlos“, antwortete sie im ironischen Tonfall. „Ich bin jetzt aber völlig erledigt und habe kaum geschlafen.“


„Dann passt es doch! Ich habe bisher auch kaum geschlafen“, und noch während er sprach, beugte er sich erneut zu seiner auf dem Bett sitzenden Freundin herunter.


„Jetzt nicht!“, entfuhr es Franziska in forschem Ton.


Eric richtete sich wieder auf. Seine Körperhaltung veränderte sich und er straffte den Körper. Sein Grinsen erstarb und wurde zu einem genervten Blick. Als er so vor ihr stand, griff Franziska nach seiner Hand.


„Hey, ich meine es nicht böse. Mir geht es aber wirklich nicht so gut“, und dabei schien die Leere in ihren Augen zu zunehmen.


Dafür aber hatte Eric keinen Blick, schaute er sie jetzt nicht mal mehr richtig an. Schweigend stand er vor ihr. Er erwiderte mit seinen Fingern auch nicht den Druck ihrer Hand, als Franziska die seine umschloss.


„Außerdem müssen wir schon bald wieder raus. Das Frühstück bei meiner Mutter steht ja an.“


Jetzt federte Eric einen Schritt zurück, zog dabei seine Finger aus ihrer Hand und schüttelte energisch den Kopf. Genervt entledigte er sich seiner Jacke und zog sich weiter aus. „Sorry, aber das kannst Du vergessen, fuhr er sie unwirsch an. „Ich bin ganz sicher nicht dabei! Hallo!? Dir ist ja nicht entgangen, wie lange ich heute unterwegs war und wie spät es jetzt ist. Ich bin froh, wenn ich ausschlafen kann. Montag geht die Quälerei wieder los. Du kannst sie von mir grüßen, aber mitkommen werde ich sicher nicht.“


„Das ist jetzt nicht Dein Ernst, Eric?“, erkundigte sich Franziska und blickte ihn fassungslos an. „Wir haben den Termin gemeinsam abgestimmt. Viermal hatte ich nachgefragt, wann es mit einem gemeinsamen Besuch bei meiner Ma passt. Und Du selbst hast diesen Termin bestätigt. Sie rechnet mit uns beiden und hat ja auch extra alles für drei Leute vorbereitet.“


„Ich denke, dass wird sie nach und nach auch alleine vertilgen. Da müssen wir uns bei Deiner Mutter keine Gedanken machen“, sagte er gehässig, womit er gezielt auf das Übergewicht von Franziskas Mutter anspielte. Von Erzählungen und Bildern wusste er, dass es zu früheren Zeiten wohl mal anders war. Vor dem Unfall. Durch die starke Gehbeeinträchtigung aber hatte sich ihr Gewicht, teils mangels Bewegung und teils auch durch Frustessen, deutlich erhöht. Als Eric die Mutter Franziskas, Gerlinde Lehmann, das erste Mal kennengelernt hatte, machte er ihm Nachgang direkt einige unpassende Bemerkungen über deren Gewicht.


Ebenso redete er seiner Freundin ins Gewissen. Die war groß und durchaus schlank. Aber selbst da meinte Eric gelegentlich eine Zunahme von Fettpölsterchen zu bemerken. Bei jedem Bissen Süßes machte er ihr in solchen Phasen dann ein schlechtes Gewissen. Er hielt ihr angesichts des Gewichts ihre Mutter, diese als schlechtes Beispiel vor, kaum dass er sie mit einer Tüte Chips oder einer Tafel Schokolade sah. Dabei hatte Franziska ihm wieder und wieder gesagt, wie unangenehm ihr seine Mutter-Tochter-Vergleiche waren. Gerade weil ihre Beziehung zu ihrer Mutter nicht unkritisch war. Während er figürliche Veränderungen sehr schnell zu registrieren schien, entgingen ihm Franziskas Augenringe, ihr erschöpfter Eindruck und das immer seltener werdende Lächelnd jedoch völlig.


„Das war gemein, Eric, und unnötig, was Du da für Anspielungen bezüglich meiner Mutter machst. Außerdem geht es nicht nur um den Einkauf oder ein Gedeck mehr auf dem Tisch. Mir geht es nicht gut, alles ist extrem anstrengend und schafft mich zusehends. Wenn ich alleine bei ihr bin, muss ich mir immer alles möglich anhören. Oder sie hat wieder tausend Aufgaben. Bist Du dabei, bremst sie das und es geht ruhiger und entspannter zu. Bitte, komm´ mit!“, flehte Franziska ihn förmlich an.


Nach und nach zog er sich weiter aus und erst als er nur noch in seiner Boxershorts vor ihr stand, reagierte er wieder.


„Keine Chance“, kamen mit kalter Stimme die Worte über seine Lippen. „Wenn Du alleine mit ihr nicht klar kommst, musst Du ihr mal die Meinung sagen. Mann, Du bist eine erwachsene Frau und kein kleines Mädchen mehr.


„Als ob das so einfach wäre, Eric. Ich habe Dir schon oft genug erzählt, wie schwer das nach dem Unfall alles ist.“ Franziska spürte nach ihren letzten Worten wie ihre Augen feucht wurden und sich Tränen sammelten. Nur noch eine Frage der Zeit und die erste Träne würde sich ihren Weg suchen um ihre Wange herunterzulaufen. Nur einen Augenblick später war es auch schon soweit. Kaum aber hatte Eric das bemerkt, der sich auf seiner Bettseite ganz an den äußersten Rand gelegt hatte, rollte er mit den Augen.


„Nicht das noch“, seufzte er. „Jetzt auch noch eine Runde Heulerei! Das versuchst Du jetzt wohl jedes Mal!“ Seine Stimme klang zusehends genervt und immer wütender.


„Als ob ich das mit Absicht mache“, flüsterte Franziska mit schwacher und weinerlicher Stimme. „Ich kann da doch auch nichts für!“


„Doch, weil Du ständig nur noch am Jammern bist! Das ist schlimm. Aus jeder Mücke machst Du nicht nur einen Elefanten, nein, es immer gleich eine ganze Elefantenherde!“


„Das ist nicht fair! Und Du bist nicht fair“, fuhr sie ihn an.


„Ist mir ehrlich gesagt jetzt auch egal. Ich bin müde und will schlafen“, kam seine abschließende Antwort postwendend, bevor er sich umdrehte und ihr seinen Rücken zuwandte.


„Müde bist Du? Schlafen willst Du? Noch vor ein paar Minuten wolltest Du mir Deine Zunge in den Hals stecken und mit mir offenkundig eine Nummer schieben!“


Langsam drehte er sich nochmals um und schaute sie aus kalten Augen an. Sein beschwipster Blick war vollends verschwunden und ebenso hatte sich alles Spitzbübische in Luft aufgelöst.


„Ja, und? Das eine hat wenig mit dem anderen zu tun. Mich hier rund machen lassen mit Deinem ewigen Gezeter, darauf kann ich gewiss verzichten. Nochmals ganz deutlich für Dich: Ich schlafe morgen aus! Liebe Grüße an die Frau Mama. Und was ist das da eigentlich für eine Brühe in Deiner Tasse? Das riecht ja furchtbar.“


Mit einem Ruck warf er sich wieder herum und drehte seiner enttäuschten Freundin im wahrsten Sinne des Wortes die kalte Schulter zu.


Stumm saß Franziska auf ihrer Seite im Bett. Sie wusste nicht, ob ihr danach war laut, los zu heulen, oder ob ihr selbst dafür die Kraft fehlen würde. Zuletzt hatte es häufiger derartige Situationen gegeben. Immer wieder endeten die Versuche, sich mit Eric über kritische Themen auszutauschen, in Ärger oder bei seiner Ignoranz. Vielleicht mochte er es gar nicht so böse meinen, und seine Gleichgültigkeit war gar nicht so ausgeprägt. Nicht selten redete sich Franziska dies ein. Selbst wenn sie sich dazu hinreißen ließ, ihrer besten Freundin, Ella, ihren Unmut über Erics Verhalten kund zu tun, hielt die Frustration nie lange an. All zu oft begann Franziska sein Verhalten zu erklären oder zu rechtfertigen.


Eben so oft bekam sie dann eine klare Ansage von Ella:


„Doch, er ist gleichgültig und er meint stets nur das, was gut für ihn ist. Er ist Dein Freund, keine Frage, aber da Du mit ihm zusammen bist, sollte Dir das langsam schon klar sein.“


Kaum kamen Franziska wieder die Worte ihrer Freundin in den Sinn, kullerten noch mehr Tränen ihre Wange herunter. Gab sie sich auch Mühe, konnte sie ein Schluchzen, wenn auch leise, nicht vollends unterdrücken.


„So, jetzt reicht es“, fuhr Eric hoch als er die weinerlichen Geräusche Franziskas vernommen hatte. Noch während seines wütenden Ausbruchs schwang er sich aus dem Bett und stand auf. Mit entschlossenen, schnellen Griffen schnappte er sich Decke und Kissen und setzte sich Richtung Tür in Bewegung.


„Wo willst Du hin?“


„Ins Wohnzimmer! Ich schlafe auf der Couch. Wenn jetzt die Heulerei anfängt, reicht es mir endgültig! Da hat man mal einen tollen Tag und am Ende machst Du mir mit Deiner miesen Laune alles kaputt. Außerdem kriege ich hier bei der Hexenmischung an Kräuterallerlei in Deiner Tasse sowieso keine Luft mehr.“


„Bitte geh nicht! Bleib hier und lass mich jetzt nicht alleine!“


Vehement schüttelte er den Kopf. „Vergiss es, mir ist hier zu viel dicke Luft! Und dass in vielerlei Hinsicht.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er das Schlafzimmer und stapfte ins Wohnzimmer.


Franziska hörte die Schritte seiner nackten Füße auf dem Laminat im Flur immer leiser werden.


Dann plötzlich knallte eine Tür und sie zuckte zusammen. Es war die Tür zum Wohnzimmer. Eric hatte sie so kräftig zugeschlagen, dass ihre Angst groß war, die eingelassene Glasscheibe könnte zerbrochen sein.


Franziska blieb im Schlafzimmer zurück. Wieder war sie allein. Sie saß auf dem Bett und zog ihre Beine bis ans Kinn. Ihr graues Schlafshirt spannte jetzt über ihren Knien, auf denen sie ihr Kinn lagerte.


Als sie einige Zeit später auf ihre Knie nach unten blickte, hatte sich der graue Stoff durch ihre vielen Tränen in ein tiefdunkles Grau verfärbt. Sie wollte gar nicht weinen, nicht wieder. Viel zu oft hatte sie sich in den letzten Monaten ihren Tränen hingeben müssen. Immer öfter schien sie vieles, vielleicht auch alles, falsch zu machen und ihrer Umwelt eine Last zu sein. Sie wollte Eric doch gar nicht den schönen Tag kaputt machen. Andererseits hatte er ja nicht mal einen schönen Tag, sondern die Heimspiele standen in der Regel alle zwei Wochen an. Aber was bezweckte sie jetzt wieder mit diesen Gedanken, fragte sie sich. Gönnte sie ihm die Zeit mit seinen Freunden womöglich tatsächlich nicht? War sie wirklich eine klammernde Klette geworden, so wie sie es für sich immer ausschließen wollte? Ebenso wenig wollte sie egoistische Züge entwickeln. Dass sie eine zusehends schlechte Phase hatte, war Franziska selber bewusst und ganz bestimmt sollten darunter nicht auch noch andere leiden.


Aber war es für andere schon belastend oder gar zu viel verlangt, wenn um etwas Verständnis geworben wurde? Sich selber mal anlehnen können und fallenlassen, wenn alles zu viel wird. Dies gilt es doch in besonderer Weise in einer Partnerschaft auszuleben... oder etwa nicht?


Franziska musste sich eingestehen, dies nicht mehr vollends beurteilen zu können. Vor ihrer Beziehung mit Eric lag für sie eine längere Zeit als Single. Diese dauerte viel länger an, als sie es sich wünschte, und dies nagte auch zusehends an ihrem Selbstbewusstsein. Sie stand sich selber durchaus mit einer gesunden Selbsteinschätzung gegenüber und sah sich als attraktiv und hübsch an. Dazu war sie intelligent und hatte Sinn für Humor, wenngleich dieser in der letzten Zeit zu verschwinden drohte. Deshalb hätte sie das Thema Männer für sich nicht wirklich als ein Problemfeld erachtet. Leider waren in den Zeiten vor Eric aber die Begegnungen mit Männern wenig erbaulich.


Bekanntschaften und Interessenten gab es genug, und war Franziska früher mit Ella auf einem Mädelsabend unterwegs, bemühte sich auch stets jemand um Kontakt und um ihre Telefonnummer. Nur waren alle noch so kreativen Bemühungen der Männer weniger auf eine wirkliche Beziehung ausgerichtet, als vielmehr auf eine spaßige und kribbelige Zeit zu zweit. In der Folge glichen sich Franziskas Erfahrungen mit der Männerwelt:


Erst ganz großes Interesse seitens des Mannes, danach folgten zwei, drei, manchmal auch vier Dates und schließlich die ein oder andere gemeinsame Nacht... und dann verlief doch alles wieder im Sande.


Auf ihr Unverständnis, über ihre Erlebnisse mit der Männerwelt und deren mangelnde Bereitschaft für eine Beziehung, sondern der stetigen Suche nach unkomplizierten Spaß, gab ihr Ella eine Antwort. Während einer ihrer Frauenrunden hatte sie eine pragmatische wie prägende Erklärung:


„Meine Liebe, Du musst bedenken, dass einer Frau im Monat nur eine einzige Zelle zur Verfügung steht, mit der sie sich fortpflanzen kann. Damit ergibt sich für uns im Jahr gerade läppische zwölf Mal eine Gelegenheit. Das lässt uns Frauen natürlich wachsamer bis wählerischer sein. Eben für welchen potenziellen Kandidaten wir diese monatlich einmalige Gelegenheit verschwenden. Der Mann produziert dagegen pro Tag, ich wiederhole mein Liebchen, pro Tag Millionen von Samenzellen! Der kann aus einem nie endenden Füllhorn schöpfen. Also, noch Fragen?“


Fragen hatte Franziska an diesem Abend nicht mehr. Bis heute war sie unschlüssig, ob diese Erklärung trotz des angeheiterten Zustandes von Ella so legendär war, oder gerade deswegen. Tatsächlich lag ihre letzte wirklich längere Beziehung einige Zeit zurück. Dies war noch vor dem Unfall ihrer Eltern und danach schien sie für das Zusammensein untauglich geworden zu sein. Alles schien dieser Unfall verändert zu haben. Selbst ihr Leben, die sie nicht mal mit im Auto saß. Dabei hätte sie eigentlich im Auto sitzen sollen... oder gar müssen?


So ungemein erschöpft wie Franziska dort gerade in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett saß, konnte sie nicht die aufbrandenden Erinnerungen abwehren, die sich wieder einmal quälend den Weg in ihren Kopf suchten. Sie bewegte ihre Lippen zwar nicht, konnte aber in ihren Erinnerungen ihre eigene Stimme hören und erlebte diesen Moment noch einmal, so wie schon viele, viele andere Male zuvor...


...das Telefon in der einen und ein Glas Hugo, dem Lifestyle-Aperitif, in der anderen Hand als sie sagte: „Nein, Mama, das geht jetzt nicht mehr! Ella kam schon mit den Mädels zum Vorbereiten vorbei. Wir haben jetzt schon ein wenig was getrunken. Abholen kann ich Dich und Papa also nicht mehr. Du hättest ja eher anrufen können.“


Dies war der Tag ihres dreißigsten Geburtstags, und der Beginn des nächsten Jahrzehnts sollte mit einer rauschenden Party begangen werden. Ihre Freundinnen hatten ihr bei den Vorbereitungen viel unter die Arme gegriffen. Voller Freude auf den entspannten oder vielmehr ausgelassenen Abend hatte die fleißige Frauenrunde schon die ein oder andere Flasche Hugo geköpft und geleert und dabei gelacht und herum geblödelt.


Dass ausgerechnet an ihrem Ehrentage ihre Mutter wieder mit Extrawünschen kam, schien kaum verwunderlich. So kannte sie es, aber das war diesmal ihr Tag! Sie wusste, dass ihr Vater nicht allzu gerne Auto fuhr wenn es ins Bremer Zentrum ging und schon mal gar nicht zu späterer Stunde und im Dunkeln. Trotzdem aber sah Franziska es diesmal nicht ein, ihren Eltern wieder alles abzunehmen. Dass ihre Mutter anrief überraschte wenig, aber es war halt zu spät. Sie könnten sich ein Taxi nehmen oder auch über Nacht das Auto stehen lassen, aber abholen wäre passé. So waren ihre Worte am damaligen dreißigsten Geburtstag, zwei Stunden vor einer Feier, die nicht mehr stattfinden sollte.


Verwundert über die unbekannte Rufnummer, die auf dem Display ihres Mobiltelefons angezeigt wurde, vermutete Franziska einige Zeit später zunächst einen weiteren Gratulanten... und lag damit falsch.


Stattdessen hatte sie einen Polizeibeamten am Apparat, der sie darüber informierte, dass ihre Eltern in einen Autounfall verwickelt waren und zwischenzeitlich schon schwer verletzt ins Zentralkrankenhaus St. Jürgen-Straße eingeliefert wurden. Ihr Vater würde das Krankenhaus nicht mehr lebend verlassen...


Die Erinnerungen wurden undeutlicher, wie durch einen Schleier schien alles zu verwischen. Genauso wie Franziskas Blick in die Wirklichkeit des Schlafzimmers, in die sie wieder zurückgekehrt war. Inzwischen hatten mehr und mehr Tränen ihr Schlafshirt durchnässt. Wieder ganz in der Gegenwart angekommen, merkte sie erst, wie ihr Körper vom heftigen Weinen zitterte. Langsam kippte sie zur Seite und so vollends auf das Bett. Ihre Beine weiter angewinkelt, kam sie schließlich wie ein Embryo auf ihrer Decke zu liegen. Vom Weinen bebte ihr zusammengekauerter schlanker Körper. Angst stieg in ihr auf. Angst, dass diese wiederkehrende tiefe Traurigkeit und Leere eines Tages alles verschlingen würde... und sie gleich mit. Infolge dieser Angst konnte sich Franziska nur hemmungslos ihren Tränen hingeben. Wieder einmal, wie so oft in letzter Zeit.




Kapitel 2


Er war also wieder feiern?“, fragte Gerlinde Lehmann schroff, als sie mit ihrem Rollator die Haustür geöffnet hatte, vor der sie ihre Tochter allein erblickte.


„Ich wünsche Dir auch einen schönen guten Morgen, Mama“, ignorierte Franziska die spitze und wenig freundliche Bemerkung ihrer Mutter und umarmte sie beim Eintreten kurz.


„Du siehst furchtbar aus“, setzte Frau Lehmann nach, um ihre Charme-Offensive gegenüber ihrer Tochter fortzuführen, kaum dass sie gemeinsam die Küche erreicht haben.


„Danke, Mama“, war die knappe Antwort Franziskas und schon jetzt bereute sie es, alleine hergekommen zu sein, anstatt abgesagt zu haben.


Um sich vom wachsenden Unmut über ihre Mutter abzulenken, machte sie sich in der daran den Tisch zu decken. Zwar war sie eingeladen, aber da ihre Mutter gesundheitlich eingeschränkt war, wurde es zur Selbstverständlichkeit, stets selber mitanzufassen und so wie jetzt, den Tisch einzudecken.


Ihre Mutter saß in der geräumigen Küche des Elternhauses auf ihrem Rollator und musterte das fleißige Treiben ihrer Tochter aufmerksam.


„Du solltest Dich nicht so gehen lassen, Franziska. Es verwundert nicht, dass Eric gerne alleine etwas unternimmt. Du scheinst zur Zeit nicht die angenehmste Begleitung zu sein.“


„Soll ich die Butter oder lieber Margarine hinstellen?“, erkundigte sich Franziska, weiterhin bemüht, die kritische Aussage ihrer Mutter bestmöglich zu ignorieren.


„Ist mir egal. Nimm Dir, was Du lieber möchtest. Ich bin mit beidem zufrieden. Unsere Generation ist nicht so wählerisch.“


Franziska verharrte vor dem Kühlschrank. Dann drehte sie sich langsam zu ihrer Mutter um. Ihre Blicke trafen sich als sie kühl sagte: „Danke, Mama, aber ich nehme weder das eine noch das andere. Das solltest inzwischen selbst Du wissen.“


„Wenigstens scheinst Du noch auf Deine Figur zu achten“, kam die lakonische Antwort von Gerlinde Lehmann „Ansonsten machst Du gerade keinen sonderlich guten Eindruck.“


War es wirklich zu viel, diese Feststellung einfach mal als Anlass zu nehmen, um sich nach dem Befinden der Tochter zu erkundigen? Vielleicht zu hinterfragen, warum sie so aussah, wie es aktuell der Fall war?


Franziska spürte die Sehnsucht nach einem lieben Wort, nach einer Umarmung oder nach wirklichem Interesse und dies fernab jeder Kritik. War all dies schon zu viel verlangt? Sie stand in der Küche ihres Elternhauses, wo sie aufgewachsen war. Hier fühlte sich als Kind nicht nur zufrieden, sondern war glücklich. Damals gab es Umarmungen, Gelächter, Ausgelassenheit. Wie lange war dies alles her. Erlebte sich Franziska jetzt in diesem Augenblick, kamen ihr fast Zweifel, ob es dieses Glück in Kindertagen tatsächlich gegeben hat. In ihrem jetzigen Leben schienen Zufriedenheit und Geborgenheit so unendlich weit weg.


„Mir geht es nicht gut, Mama. Ich hatte Dir davon berichtet. Die letzten Monate waren nicht so toll. Als ich meinen neuen Job bekam, war ich ganz aus dem Häuschen. Aber irgendwie nahm das eine ganz seltsame Entwicklung“, Franziska hielt einen Moment inne. „Und mit uns beiden wird es ja auch nicht einfacher.“


„Stell mir dann mal die Butter raus. Für neuerliche Verehrer muss ich wohl kaum auf meine Linie achten. Der Kaffee müsste auch durchgelaufen sein.“


Gerlinde Lehmann erhob sich von ihrem Rollator. Vorsichtig drehte sie sich um ihre eigene Achse und schob gemächlich zum Esstisch im Wohnzimmer und nahm dort ihren Platz ein.


„Vielen Dank für dass Gespräch“, murmelte Franziska ungehalten und warf die Kühlschranktür frustriert zu, dass die Flaschen klirrten.


„Es hat alles gut geschmeckt. Wenn Du auch wieder viel zu viel eingekauft hast“, wandte sich Franziska an ihre Mutter und fragte, ob sie ihr noch einen Kaffee einschenken sollte.


„Eine Tasse trinke ich noch“, kam die Antwort. „Und der Einkauf ist nicht mein Verdienst. Zum Glück denkt Frau Schiller immer an mich. Als sie damals ins Nachbarhaus eingezogen sind, war ich erst wenig angetan. Aber es sind wirklich nette Leute.“


Als ihre Mutter eine kleine Pause machte, begann Franziska gedanklich die Sekunden zu zählen: eins... zwei... drei... vier...


„Ohne das Bemühen von Frau Schiller und ihrem Mann und dass sie beim Einkauf immer an mich denkt, wäre ich wahrscheinlich schon verhungert!“


Bingo! Nicht mal fünf Sekunden hatte ihre Mutter diesmal gebraucht, um beim Thema Einkauf gleich den nächsten Seitenhieb zu setzen. Respekt, neue private Bestleistung, dachte sich Franziska. Heute schien ihre Ma besonders darauf aus zu sein, ihren Unmut auszuleben.


„Na da sind wir doch alle froh, dass wir uns nicht sorgen müssen, dass Du einen grausigen Hungertod stirbst“, äußerte sich Franziska zur Einkaufsproblematik. „Ganz davon zu schweigen, dass der Inhalt Deines Gefrierschranks ausreicht, um die Bremer Jugendherberge bei Vollbelegung eine Woche zu versorgen. Und da Du alleine bist und ich zweimal in der Woche vorbeischaue, wirst Du wohl schwerlich verhungern müssen, liebste Mutter.“


„Findest Du das lustig?“, regte sich Gerlinde Lehmann auf.


„Wenn Du zu Eric auch so schroff, abweisend und kaltherzig bist, wirst Du ihn auch bald vergrault haben.“


Das Besteck landete lauter auf ihrem Teller, als es Franziska beabsichtigt hatte. So zuckte sie selber ein wenig zusammen. Auch ihre Mutter schien überrascht.


„Ich bin zu niemanden schroff, Mama“, stellte sie ruhig aber bestimmt klar.


„Irgendwas muss aber sein, dass es bei Euch nicht mehr läuft. Mal berichtest Du, dass er alleine unterwegs war, dann kommst Du alleine zu mir. Das ist nicht normal.“


„Und was ist Deiner Meinung nach normal? Dass man von morgens bis abends aufeinander hockt? Tag ein, Tag aus? So wie Du und Papa damals?“


Franziska musste schlucken. Auch nach fünf Jahren war es immer noch belastend, von ihrem Vater zu sprechen. Es bildete sich ein Kloß in ihren Hals und sie spürte wieder, wie sehr sie ihn vermisste. Diesen liebevollen und verständnisvollen Mann, der sie als Kind immer kleine Prinzessin genannt hatte.


„Dir muss nur klar sein, dass Dir so ein guter Fang wie Eric, nicht wieder so schnell ins Netz gehen wird“, blendete ihre Mutter die Anspielung auf ihren verstorbenen Mann aus.


„Wie unwohl fühltest Du Dich denn, als Du so lange allein warst? Sei froh, dass Du Eric hast. Er hat einen guten Job, weiß sich zu kleiden, hat hervorragende Umgangsformen, ist attraktiv und noch dazu intelligent. Ich denke ja nur an Dich. Tue Dir einen Gefallen und mach’ es Dir nicht wieder selber kaputt.“


Für Außenstehende mochten diese Worte von Gerlinde Lehmann nicht allzu negativ belastet sein, in Franziska aber weckten sie viel Unmut. Die Reihenfolge, mit der ihre Mutter die ach so tollen Eigenschaften ihres Eric aufzählte, war stets die gleiche und spiegelte haargenau die Sicht der Welt ihrer Mutter wieder. Hauptsache der Mann verfügte über ein gutes Einkommen, machte einen ansprechenden Eindruck und wusste sich zu benehmen. Ja, das stand an erster Stelle, alles andere folgte danach und Verständnis sowie Bemühen um die Partnerin fand gar keinen Platz in der Aufzählung ihrer Mutter. Dazu diese übergriffige Art, fast mit jedem Satz zu verurteilen oder anzuklagen. Dass Franziska es nicht kaputt machen sollte oder sie so schnell nicht jemanden wiederfinden würde, sprach sofort alte Ängste von Franziska an, und ihre Mutter wusste es. Zumal ihr vertraut war, wie ihre Tochter zeitweise unter der anhaltenden Singlephase gelitten hatte.


Dies aufzuwärmen oder zu mahnen, es nicht vor die Wand laufen zu lassen, empfand Franziska als unmöglich, machte sie zusätzlich traurig und weckte Wut.


„Ich bin kein Fallobst, Mama! Ich habe einen guten Job, bin nicht gerade auf den Kopf gefallen, liebevoll und zuverlässig. Und ein hässliches Entlein bin ich auch nicht!“


Galt es in der Zukunft tatsächlich mal zur Partnersuche eine Anzeige aufzugeben, sollte sie sich an diese Worte erinnern, schoss es Franziska durch den Kopf, als sie geendet hatte.


Franziskas Mutter aber schnaubte nur verächtlich. Dabei huschte ein gehässiges Lächeln über ihr Gesicht. „Zuverlässig ist relativ, meine Tochter. Immerhin warte ich noch immer auf die Muster der Einladungskarten für meinen 70. Geburtstag. Du wolltest doch welche besorgen, oder?“


„Wollte ich, nur haben wir ja noch etwas Zeit! Dein Geburtstag ist in drei Monaten. Möchtest Du nicht gerade zwei Monate vorher rein feiern, habe ich wohl noch genug Zeit“, fuhr Franziska ihre Mutter an. „Außerdem sagte ich Dir letzte Woche, dass ich dabei bin und es nicht vergessen habe. Also komme mir nicht damit, ich wäre unzuverlässig. Ich habe doch berichtet, was gerade bei mir im Büro alles los ist! Oder etwa nicht?“


„Tja und was das hässliche Entlein angeht, so bist Du gerade aber auch weit vom Schwan entfernt. Hast Du Dich mal im Spiegel angeschaut? Du siehst fast schon etwas heruntergekommen aus. Einem dynamischen und attraktiven Mann wie Eric wird das nicht entgehen und wenig zusagen. Schließlich hat er Dich mal ganz anders kennengelernt.“


Gerlinde Lehmann klammerte Franziskas Bemerkung über ihren Beruf komplett aus. Ebenso und nahezu plump ging sie über Franziskas Argument hinweg, nach ihrem Dafürhalten noch genug Zeit für die Karten zu haben. Stattdessen beschränkte sie sich weiter darauf ihrer Tochter wieder und wieder zu vermitteln, wie unzufrieden sie momentan doch mit ihr war.


Franziska wurde sich zusehends bewusst, dass neben ihrer Traurigkeit auch eine große Portion Wut gegeben war. Diese Vergötterung ihres Freundes, die seitens ihrer Mutter betrieben wurde, und dies ausgerechnet bei dem Mann, der nicht selten am Wochenende stark angetrunken in den Morgenstunden nach Hause kam und kein Ohr für die Situation und das Befinden seiner Partnerin hatte, konnte Franziska nicht mehr hören. Damit nicht genug, musste sie selbst sich sagen lassen, wie scheiße sie aussah, wie unmöglich sie sich gehen lassen würde und dass sie sowieso wieder alles versaut.


„Klappt es zumindest noch im Bett?“


„Was?“, Franziska glaubte sich gerade verhört zu haben. Die Frage ihrer Mutter riss sie aus ihren wütenden Gedanken.


„Komm, Kind, wir sind beide erwachsen.“


Bei dieser Aussage ihrer Mutter schüttelte Franziska innerlich nur den Kopf. Es war typisch für ihre Mutter, sie just in solchen Momenten konkret als Kind anzureden. Klar würde sie stets das Kind ihrer Mutter bleiben. Das lag in der Natur der Sache. Aber dies hieß nicht, sich wie ein Kleinkind behandeln zu lassen und klein gehalten zu werden.


„Sehen wir es mal ganz pragmatisch“, griff ihre Mutter, das von ihr angeschnittene horizontale Thema nochmals auf. „Wenn es im Bett gut läuft kannst auch Du einen Mann wie Eric halten. Ich befürchte nur, so wie ich Dich in letzter Zeit erlebte, wirst Du Dich auch da anstellen.“


„Ich mich anstellen?“, entfuhr es Franziska. Ihre grünen Augen weiteten sich.


„Kein Mann findet es gut, lässt sich seine Partnerin gehen. Gerade Eric, der sehr auf sein Äußeres bedacht ist, wird so etwas negativ auffallen. Wenn Du auch noch ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter machst und mies gelaunt bist, spricht das kaum jemanden an und da kann einem auch schon mal die Lust vergehen.“


Einen kurzen Augenblick überlegte Franziska, ihrer Mutter zu offenbaren, dass ihr ach so toller Eric nicht immer so wählerisch ist. Und dass er ihre sich ach so gehen lassende Tochter, letzte Nacht selbst mit strähnigen Haaren, im grauen Schlabbershirt und Augenringen bis zum Kinn flachlegen wollte. Zweifellos hatte das aber auch nicht an Franziska gelegen, vielmehr hätte es Gerlinde Lehmann dem Alkohol und damit seiner ausgelassenen Stimmung zugeschrieben. Womöglich musste Franziska sowieso dankbar sein, ließ sich ihr Freund auch im angetrunkenen Zustand zu Zärtlichkeiten hinreißen lassen. Wobei Zärtlichkeiten hier in Anführungszeichen zu setzen war. Erinnerte sich Franziska an Erics Annäherungsversuche, war es eher wenig zärtlich.


Oder ihre Mutter ging auf den ohnehin erhöhten Testostoronspiegel ein, der gerade Alpha-Männern ja zu eigen war. Das brachte Gerlinde Lehmann in der Vergangenheit tatsächlich mal zur Sprache und machte Franziska damit richtig stinkig. Es wirkte auf sie so, als würde diese Hormonsteuerung legitimieren, dass ihr Eric alles besteigen wollte.


Diesmal beschränkte sich Franziska darauf zu erklären, dass ihre Mutter ein nicht ganz stimmiges Bild von ihrem Lebenspartner im Kopf hatte. Einiges war in der Realität doch anders, nur wollte sie ihrer Mutter keine weiteren intimen Details offenbaren.


„Wie Du meinst“, seufzte Gerlinde Lehmann. „Aber bedenke, dass Du nicht mehr die Jüngste bist. Und wenn er Kinder möchte...“


„Er Kinder haben möchte?“, äffte Franziska ihre Mutter nach. „Sag mal, gibt es hier irgendwas, wo ich auch mitreden kann oder gar eigene Wünsche haben darf? Oder soll ich mich nur aufhübschen, jeden Tag in netter Wäsche im Bett auf ihn warten, ihm das Leben angenehm gestalten, das aufregende Betthäschen und die kümmernde Partnerin geben, mich auf seine Lebensplanungen einstellen und abwarten, wohin mich das bringt? Du hast es nicht verstanden oder willst es nicht verstehen, nur geht es mir gerade ziemlich bescheiden, um nicht zu sagen beschissen!“


So selten sich Franziska hinreißen ließ, derartige Kraftausdrücke zu verwenden, konnte es als Beleg dafür gewertet werden, wie es zur Zeit um ihr Befinden bestellt war. Bei ihrer Mutter aber ging auch das völlig unter, wie ihre nachfolgenden Worte verdeutlichten.


„Schiebst Du Dich immer in den Vordergrund, bringt das aber auch nichts. Ich verstehe, dass jeder Mal eine schlechte Phase hat. Aber Du gehst seit Ewigkeiten völlig darin auf. Ich weiß gar nicht, wie es Dir schlecht gehen kann. Du hast den Job, den Du haben wolltest und einen attraktiven Mann an Deiner Seite. Statt mal zufrieden zu sein, lässt Du aber alles schleifen und kümmerst Dich um nichts. Weder um Eric scheinst Du Dich zu bemühen, noch um mich, Deine eigene Mutter. Es scheint Dir wirklich nur noch um Dich zu gehen. Da Dir das scheinbar nicht gut bekommt, ist es nur richtig, wenn ich Dir das als Mutter auch sage.“


Nach den letzten Worten ihrer Mutter musste Franziska tief ein- und langsam wieder ausatmen. Zweimal die Woche war sie mindestens hier draußen, im nicht gerade nebenan gelegenen Elternhaus. Meistens nahm sie es auf sich, nach elf Stunden in der Bank noch den Einkauf für ihre Mutter zu erledigen, und danach die knapp 18 Kilometer zu ihr in den beschaulichen Vorort zu fahren. Dennoch schien ihre Mutter von ständiger Angst vor dem Hungertod getrieben zu werden, der sicher längst eingetreten wäre, sicherten nicht die Nachbarn das Überleben.


Was konnte Franziska aber dafür, dass ihre Mutter für den Einkauf immer nur zwei, drei Sachen telefonisch durchgab. Tomaten, so drei, vier Stück. Und vielleicht ein Schwarzbrot. Aber nur wenn sie das Kernige haben. Mehr brauche sie nicht, hieß es meistens. Drei Tage später aber musste plötzlich die Nachbarschaft die Vorratskammern im Elternhaus auffüllen.


Hinzu kam, dass Franziska nicht wie ein fahrender Rosinenbomber die Einkäufe aus dem rollenden Wagen einfach in den Vorgarten schmiss. Stattdessen saß sie nach jedem Einkauf noch einige Zeit mit ihrer Mutter zusammen, hörte sich deren Klagen über das Leid der Welt an und darüber, was Gerlinde Lehmann alles nicht mehr schaffte, seitdem sie alleine war.


Aber jetzt, an diesem Sonntagmorgen, musste sich die bemühte Tochter von der Mutter vorwerfen lassen, dass sie sich nicht kümmern würde? Sie ihre Mutter gar vernachlässigen würde? So wie vieles andere auch, weil Franziska offenkundig nur mit sich beschäftigt war? Gerade sie, die bei jedem Bemühen, ihr aktuelles Befinden zu erklären, bei den ihr nahestehenden Menschen ins Leere lief?


Hätte sie nicht Ella als verlässliche Freundin an ihrer Seite, die immer für sie da war, bliebe ihr kaum jemand, der ein verständnisvolles Wort für sie übrig hatte. Ihre behandelnde Psychologin, Frau Dr. Britta Reimann, mal außen vor gelassen. Diese suchte Franziska erstmals nach dem Unfall ihrer Eltern auf. Nach einer längeren Pause kehrte sie vor einigen Monaten aber wieder zu Frau Dr. Reimann zurück. Franziska war erleichtert, als frühere Patientin recht zeitnah einen Termin bekommen zu haben. So gelang es zeitnah wieder in eine Therapie einzusteigen, was bei den aktuellen Auslastungen der Plätze keine Selbstverständlichkeit war. Schnelle Hilfe bei psychischen Krisen zu erfahren, war in der heutigen Zeit nicht immer einfach. Zumal besonders kritische Fälle verständlicherweise stets vorgezogen wurden.


Mit dem erneuten Einstieg in eine Therapie verband Franziska die Hoffnung auf neue Impulse. Die bekam sie inzwischen durchaus, doch konnte der kontinuierliche Abwärtstrend damit noch nicht gebremst werden.


Je mehr die Worte ihrer Mutter in ihr nachwirkten, umso mehr entstand der Eindruck, als würde sich Franziska ihr momentanes Elend selbst herbei reden, sich gar bewusst darin wälzen wollen. Dem war ganz bestimmt nicht so, aber trotzdem nagten solche Worte an Franziska. Wie schon oft in ihrem Leben fühlte sie sich in Krisenzeiten nicht nur allein gelassen, sondern zusätzlich schuldig und verantwortlich gemacht.


Franziska schaute ihre Mutter an, weiter um eine möglichst tiefe Atmung bemüht, wenn ihr durchaus eher nach Hyperventilieren war. Zunächst wollte Sie etwas erwidern, aber ihr war die Lust auf weitere Scharmützel und sinnlose Diskussionen vergangen. Oder konnte sie einfach nicht mehr? Die unsagbare Erschöpfung schien sich wieder wie ein bleierner, schwerer Umhang auf ihren ganzen Körper zu legen. Egal, was sie in dieser Phase noch an Kraft für ihre Erklärungen aufbrachte, es würde keinen Einfluss auf die festgefahrenen Ansichten ihrer Mutter haben. Die hatte ihr Urteil getroffen, und nur das zählte für Gerlinde Lehmann.
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